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Am Thunersee

Kunstmaler
Plisiio Coioinbi

Btit 52 Hummern ift aur Seit ©olombi an bei' 2lusftel(ung
Sunfthalle Bern nertreten, bie als 3ubiläumsfchau für bie brei
'Berner Sari f)änng, Sri. Bertha Sürirfjer unb ben 65jährigen
Solombi gebacht ift.

©er Barne Blinio (Cotombi hat bei fcfmmaerifchen unb aus-
länbifrhen Sunftfreunben einen gar guten Slang, sähtt er boefj

3U ben beften ßanbfrf;aftsmalern ber ©egenroart, unb haben
fieb öffentliche Sammlungen (roie bie Sunftmufeen Bern, St.
©allen, Beuenburg, Bafel, gar bas ©raphifcfje Btufeum Berlin
ufro.) unb Brinate längft ÎBerte biefes au&erorbentlicf) begabten
unb fähigen Sanbfchafters gefiebert.

0er Beffiner Solombi, aufgemachfen in Bellinaona, nw er
bas ©nmnafium befucfjte, ftanb im Begriffe, auf SBunfcf) feines

W interlandachaf t

/Vlli I'kunersee

k»n^tniiìl«r

Mit 52 Nummern ist zur Zeit Colombi an der Ausstellung
Kunsthalle Bern vertreten, die als Iubiläumsschau für die drei
Berner Karl Hänny, Frl. Bertha Züricher und den 65jährigen
Colombi gedacht ist.

Der Name Plinio Colombi hat bei schweizerischen und aus-
ländischen Kunstfreunden einen gar guten Klang, zählt er doch

zu den besten Landschaftsmalern der Gegenwart, und haben
sich öffentliche Sammlungen (wie die Kunstmuseen Bern, St.
Gallen, Neuenburg, Basel, gar das Graphische Museum Berlin
usw.) und Private längst Werke dieses außerordentlich begabten
and fähigen Landschafters gesichert.

Der Tessiner Colombi, aufgewachsen in Bellinzona, wo er
das Gymnasium besuchte, stand im Begriffe, auf Wunsch seines
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Saters in 3üri<h tedmifche SBiffenfcftaften 311 ftubiereti, als er
feiner innern Steigung unb Berufung folgenb in ben 3ahreti
1894/96 su Srofeffor ßöon petita nad) SBintertfiur ging. ©s
fcftloffen fief) ßernjafjre unb ffianberfafjrten an, bie ifjn narf)
granfreich, Selgien unb 3talien führten. Starb Aufenthalten in
bett ©ebirgsfantonen Steffin, ©raubiinben unb SBallis tieft er
ficb bfeibenb im Sernerlanb nieber, beffen ßatibfchaft unb 2lrt
es ihm antat. Seit 15 3abren lebt er in Spies, wo er fid) über
feinem geliebten See ein gar freunbliches, nettes fr eint gefrbaf«
fen bat, unterftüftt oott feiner ebenfo [iebensroi'trbigen roie oer«

ftänbnisoollen, feinftibfenben ©attin. —

©olombi ift nor altem ßanbfrbafter. ©r ift ein ftill=anbäch=
tiger Selaufcher ber Statur in ihrer ©roftartigfeit. ©r ift mehr
afs bloft ein greunb ber Serge: er ift ein feiner, geiftreirber
Deuter unb Offenbarer ber Seele ber Serge, Seen, Säume unb
Steine. Siefes grofte ©barisma bes Kiinftlers aeigen febon nur
bie paar g'atta aparten Stilleben mit Slpenbtumen an ber 21us=

ftellung (Str. 21—26) auf: uttfebeinbare, oft iiberfebene Sfläna«
lein unb Slüten uermag er auf ber ßeintoanb au rounberbarem
ßeuebten 311 bringen, eine nicht alltägliche ©eftaltungstraft! 3Bie
oiel Sonnen feftt fotebes uoraus. ©ine roeitere Speaialität ift bei
©oloinbi bie Darftellung ber Seen unb SBaffer. Sa fittb nicht
leblofe gläd)en (Dhuner«, Srienaer= unb SJturtenfee), foitbern
über befeelten SBaffern, bereit Spiegel einen feiten bei Silbern
gefebenen ©laita bat, ruht ber Stich in luftiger, befreienber
SBeite.

Sein ftartes unb gefunbes Scbönheitsempfinben mie fein
tultioierter ©efebmaef, benett eine beberrfebte Decbtiif au Dien«
ften ftebt, haben ben Künftler ftets roeit biftanaiert oon billiger
Stimmungsmache, banaler Susfcbmüchung unb einem falten
Stealismus.

©olombis ßanbfcbaftsbilber atmen grieben unb ftitle ®rö«
fte. Sas Stubige, bas SJtajeftätifcbe, bie erhabene Schönheit (roie
fie beut gefunben, echten, unoerborbenen Scbönbeitsempfinben
ber SJtenfcben überall unb 31t allen Seiten greube unb Segliif«
fung bringen) liegen über ©olombis ßanbfrbaften. 338ie bureb«

baebt feilte Kompofitionett fittb, bie einem flotten, groftsügigen
©eift entfpringen, wirb uns bei befinnlicber Setracbtung ber gut
gewählten Sttslefe feiner lefttett Schöpfungen itt ber Kunfthalle
fo recht betouftt.

3ticl)t halb einem SJtaler gelingen bie ©ebirgs« unb Schnee«

lanbfcbaften roie ©olombi. Seine leuebtenben, fonnigen girne
unb Scbrteefelber, bie weichen ßinien ber ©räte unb ©ipfel, bie
ungemein wobltuetibe SBärme, biefe ßiebe unb tröftlicbe Söeidje
itt ©olombis ßattbfcbaften mad)ett uns feine Silber fo wert. SJtan

möchte ihrer oiele befiften, um aus ihnen alle Sage, wie aus
einem Suche, einen lieben ©ebattfeit, einen freuttblicben, 0011

frersen fommenöen ©ruft oon einem gütigen SJtenfcben mitau«
nehmen itt bes Sages Srbeit unb Schwere.

©olombi, ber atterfannte SJteifter, ift ein oornebm befdjei«
better SJtann, ben man lieben muft. 21us unbänbiger ßiebe au
ben Sergen griff er sum Stnfel. ©r gibt uns feine Silber fo,
wie fein begnabetes Kiinftlerbera fie fiebt. 233. ©. 2teberharbt.

dfrenpadjf im äöafttö
3Bir machen mit ber primitioen Unterfunft Sefanntfchaft.

Stunbenlaitg waren wir auf ber harten ßanbftrafte mar«
febiert. 3Bir hatten reicblid) ©elegenbeit, über unfer Sioilleben
naebaubenfen, bas feit furser Seit ber Sergaitgenbeit angehörte.
3Bas wirb nun totnmen? 3tt ben näcbftett Stuitben, in ben ttäd)«
ften lagen? Sorerft wiffen wir nicht einmal, mit welchem Sief
wir marfebierett. Schott bies ift ein grofter llnterfcbieb gegen«
über ben 2öieberbo(ungsfurfen, wo für bie Unterfunft febon
SBocben 3um ooraus geforgt tourbe.

©s wirb 2lbettb. ßängft finb wir ab ber Strafte unb in enb«

lofer ©inerfolonne gebt es auf Spuren eines guftweges fteil ben

2Balb hinauf. Der Sait, ber uns in ben erften SJtarfcbftunben
briiefte, fdteitit uns nun boppelt febtoer. 3ßas haben wir ©e=

birgsinfanteriften itid)t alles au fdjleppen, was ift uns nicht am
SJtobitmacbungstag an ungewohntem SJtaterial nod) aufgelaben
morben? 2lber mir wiffen es auch 3" febäften, am Seftimmungs«
ort aud) unfere Sachen gleich 3.ur franb 311 haben. — Stun feftt
im 2lttftieg aud) ein Siegten ein, wie er eiliger nicht gebad)t wer«
bett fann. Unfere Selttiicher werben beim tiädjften SJtarfdjhalt
abgefdmallt unb bierten als ausgeaeiebnete Uebertoürfe. Ulber
ber Slnftieg wirb nun nicht leichter, ©s bampft aus uitferen
SBaffenröcfen unb burd) bie lange Kolonne mit ben aahllofett
Dragtieren wirb aus bem 3Beg ein naffer Srei. ©iitige fagten
nachher, matt fei bei jebem Schritt oorwärts 3wei rücfwärts
gerutfdjt. Das (aitit aber nicht ftimmen! 2lber an ber ßanbfdtaft
fonnten bie ßeute ben Serlauf ihres SJtarfches auch nicht oerfol«
gen. Denn mittlerweile war es Stacht geworben unb ie höher
man fatn, öefto bichter war ber Siebel, .frier tauchte eine ©ruppe
oon fri'ttten auf. 3Bir glaubten am Siel au fein, ©s war nichts!
©itte sweite ©ruppe fri'ttten taucht fpäter plöfttid) gefpenftifd)
aus beut Siebel, ©in Sug ober eine Kompagnie atoeigt ab. 21ber

wir marfchteren weiter. Dod) auch für uns gibt es Unterfunft
unb Slachtruhe. 21ber mann unb wo? Keiner fprid)t mehr ein

3Bort. ßautlos geht es weiter. 3eher patfeht in bie Dritte bes

Sorberntanns. — Unb nun ift es ooflbracftt! 3d) ftofte an mei«

nen Sorbermann unb merfe, baft bie Kolonne offenbar anhält.
3m Sd)ein einiger Dafcftentampen treten wir in leere Ställe ein.
338ir fittb oon Stegen uttb 3Binb weg, fönnen Sacf itttb ©emehr
hinftetlen unb empfittben bies alles als grofte Sequemticbfeit.
Diefe primitioe Stalluttg ohne Stroh ift alfo oorerft ltttfer Stadjt«
quartier! — Sor einigen Dagen haben toir fogar noch in 23etten
gefchlafett! — Unb troftbem fittb wir banfbar, baft wir wenig«
ftens untergefommen finb. ßittige ©ruppett hatten, wie wir jeftt
glauben, noch etwas mehr ©lücf. Sie liegen auf ben ©aftern
itt ben Stiibcfteit toie fie febes Sßatlifer Slfphättschen aufweift.
— Unfer Küchenchef läftt uns nicht im Stich- Droft alter Unbill
gelingt es ihm, noch Dee au fodjen. Dann geht es frierettb auf
bem Statlboben, ober um ein frerbfeuer, bas einen beiftenben
Qualm, aber wenig 3Bäritte entmiefett, betn SJtorgen entgegen.

Das finb bie erften ©inbrüefe oon einer Unterfunft, bie uns
im Serlaufe ber 2Bod)en recht lieb geworben ift. Sieles ift nun
beffer geworben, alles brauchte feine Seit. — 333enn ber eine
ober anbere fid) am erften SJtorgen auf hoher 211p bei feinem
21rate melbete, bisfret auf ein Schlachtfelb oon Unge3teferftid)en
auf feinem ganaen Körper aeigte unb um 21bbilfe bat, fo fön«
tteit mir heute einige 3ßocf)en fpäter feftftetlen, baft bie „motori«
fierten Srotbrosmen" unb „Dapetengemfchi" nur oereinaelt auf«
traten unb balb einmal oerfchmattben. Unfere frütten finb in«
3wifd)en wohnlich geworben. 2Bie oiele praftifche ßeute bod) fo
eine ©inheit ber ©ebirgsittfanterie aufmeift! Unb mit wie oiel
©ifer unb ©efdjicf bie Arbeiten ausgeführt werben, wenn man
bie ßeute machen läftt. 2111e biefe tttanigfachen Sicherten laffett
ficb mit bem 3öorte „(Einrichten" aufammenfaffen. ©s 3eigt fid)
ber Sauhanbwerfer baran, wie er Steine anaufaffett unb au
fdjichten weift, her Schreiner, wie er Düren aimmert unb 3ßäit=
be ausbeffert, — es 3eigt fid) aber auch ber ehemalige Sfabfitt«
ber an feinem ©efebief, allerhanb ©ebraudjsgegenftänbe au im«
prooifieren, ber Sportler, welcher oon jung an bie Serge auch
im 2ßinter burd)ftreifte, baran, wie er fich aud) einfaefrfte Ser«
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Baters in Zürich technische Wissenschaften zu studieren, als er
seiner innern Neigung und Berufung folgend in den Iahren
1894/96 zu Professor Léon Pêtua nach Winterthur ging. Es
schloffen sich Lernjahre und Wanderfahrten an, die ihn nach

Frankreich, Belgien und Italien führten. Nach Aufenthalten in
den Gebirgskantonen Tessin, Graubünden und Wallis ließ er
sich bleibend im Bernerland nieder, dessen Landschaft und Art
es ihm antat. Seit 13 Iahren lebt er in Spiez, wo er sich über
seinem geliebten See ein gar freundliches, nettes Heim geschaf-

fen hat, unterstützt von seiner ebenso liebenswürdigen wie ver-
ständnisvollen, feinfühlenden Gattin. —

Colombi ist vor allem Landschafter. Er ist ein still-andäch-
tiger Belauscher der Natur in ihrer Großartigkeit. Er ist mehr
als bloß ein Freund der Berge: er ist ein feiner, geistreicher
Deuter und Offenbarer der Seele der Berge, Seen, Bäume und
Steine. Dieses große Charisma des Künstlers zeigen schon nur
die paar ganz aparten Stilleben mit Alpenblumen an der Aus-
stellung (Nr. 21—26) auf: unscheinbare, oft übersehene Pflanz-
lein und Blüten vermag er auf der Leinwand zu wunderbarem
Leuchten zu bringen, eine nicht alltägliche Gestaltungskraft! Wie
viel Können setzt solches voraus. Eine weitere Spezialität ist bei
Colombi die Darstellung der Seen und Wasser. Da sind nicht
leblose Flächen (Thuner-, Brienzer- und Murtensee), sondern
über beseelten Wassern, deren Spiegel einen selten bei Bildern
gesehenen Glanz hat, ruht der Blick in luftiger, befreiender
Weite.

Sein starkes und gesundes Schönheitsempfinden wie sein
kultivierter Geschmack, denen eine beherrschte Technik zu Dien-
sten steht, chaben den Künstler stets weit distanziert von billiger
Stimmungsmache, banaler Ausschmückung und einem kalten
Realismus.

Colombis Landschaftsbilder atmen Frieden und stille Grö-
ße. Das Ruhige, das Majestätische, die erhabene Schönheit (wie
sie dem gesunden, echten, unverdorbenen Schönheitsempfinden
der Menschen überall und zu allen Zeiten Freude und Beglük-
kung bringen) liegen über Colombis Landschaften. Wie durch-
dacht seine Kompositionen sind, die einem flotten, großzügigen
Geist entspringen, wird uns bei besinnlicher Betrachtung der gut
gewählten Auslese seiner letzten Schöpfungen in der Kunsthalle
so recht bewußt.

Nicht bald einem Maler gelingen die Gebirgs- und Schnee-
landschaften wie Colombi. Seine leuchtenden, sonnigen Firne
und Schneefelder, die weichen Linien der Gräte und Gipfel, die
ungemein wohltuende Wärme, diese Liebe und tröstliche Weiche
in Colombis Landschaften machen uns seine Bilder so wert. Man
möchte ihrer viele besitzen, um aus ihnen alle Tage, wie aus
einem Buche, einen lieben Gedanken, einen freundlichen, von
Herzen kommenden Gruß von einem gütigen Menschen mitzu-
nehmen in des Tages Arbeit und Schwere.

Colombi, der anerkannte Meister, ist ein vornehm beschei-
dener Mann, den man lieben muß. Aus unbändiger Liebe zu
den Bergen griff er zum Pinsel. Er gibt uns seine Bilder so,

wie sein begnadetes Künstlerherz sie sieht. W. E. Aeberhardt.

Grenzwacht im Wallis
Wir machen mit der primitiven Unterkunft Bekanntschaft.

Stundenlang waren wir auf der harten Landstraße mar-
schiert. Wir hatten reichlich Gelegenheit, über unser Zivilleben
nachzudenken, das seit kurzer Zeit der Vergangenheit angehörte.
Was wird nun kommen? In den nächsten Stunden, in den näch-
sten Tagen? Vorerst wissen wir nicht einmal, mit welchem Ziel
wir marschieren. Schon dies ist ein großer Unterschied gegen-
über den Wiederholungskursen, wo für die Unterkunft schon

Wochen zum voraus gesorgt wurde.

Es wird Abend. Längst sind wir ab der Straße und in end-
loser Einerkolonne geht es auf Spuren eines Fußweges steil den

Wald hinauf. Der Sack, der uns in den ersten Marschstunden
drückte, scheint uns nun doppelt schwer. Was haben wir Ge-
birgsinfanteristen nicht alles zu schleppen, was ist uns nicht am
Mobilmachungstag an ungewohntem Material noch aufgeladen
worden? Aber wir wissen es auch zu schützen, am Bestimmungs-
ort auch unsere Sache:: gleich z.ur Hand zu haben. — Nun setzt

im Anstieg auch ein RegLi? ein, wie er ekliger nicht gedacht wer-
den kann. Unsere Zelttttcher werden beim nächsten Marschhalt
abgeschnallt und dienen als ausgezeichnete Ueberwürfe. Aber
der Anstieg wird nun nicht leichter. Es dampft aus unseren
Waffenröcken und durch die lange Kolonne mit den zahllosen
Tragtieren wird aus dem Weg ein nasser Brei. Einige sagten
nachher, man sei bei jedem Schritt vorwärts zwei rückwärts
gerutscht. Das kann aber nicht stimmen! Aber an der Landschaft
konnten die Leute den Verlauf ihres Marsches auch nicht verfol-
gen. Denn mittlerweile war es Nacht geworden und je höher
man kam, desto dichter war der Nebel. Hier tauchte eine Gruppe
von Hütten auf. Wir glaubten am Ziel zu fein. Es war nichts!
Eine zweite Gruppe Hütten taucht später plötzlich gespenstisch

aus den? Nebel. Ein Zug oder eine Kompagnie zrveigt ab. Aber
wir marschieren weiter. Doch auch für uns gibt es Unterkunft
und Nachtruhe. Aber wann und wo? Keiner spricht mehr ein

Wort. Lautlos geht es weiter. Jeder patscht in die Tritte des

Vordermanns. — Und nun ist es vollbracht! Ich stoße an mei-
neu Vordermann und merke, daß die Kolonne offenbar anhält.
Im Schein einiger Taschenlampen treten wir in leere Ställe ein.
Wir sind von Regen und Wind weg, können Sack und Gewehr
hinstellen und empfinden dies alles als große Bequemlichkeit.
Diese primitive Stallung ohne Stroh ist also vorerst unser Nacht-
quartier! — Vor einigen Tagen haben wir sogar noch in Betten
geschlafen! — Und trotzdem sind wir dankbar, daß wir wenig-
stens untergekommen sind. Einige Gruppen hatten, wie wir jetzt
glauben, noch etwas mehr Glück. Sie liegen auf den Gastern
in den Stübchen wie sie jedes Walliser Alphäuschen ausweist.
— Unser Küchenchef läßt uns nicht in? Stich. Trotz aller Unbill
gelingt es ihm, noch Tee zu kochen. Dann geht es frierend auf
dem Stallboden, oder um ein Herdfeuer, das einen beißenden
Qualm, aber wenig Wärme entwickelt, dem Morgen entgegen.

Das sind die ersten Eindrücke von einer Unterkunft, die uns
iin Verlaufe der Wochen recht lieb geworden ist. Vieles ist nun
besser geworden, alles brauchte seine Zeit. — Wenn der eine
oder andere sich am ersten Morgen auf hoher Alp bei seinen?

Arzte meldete, diskret auf ein Schlachtfeld von Ungezieferstichen
aus seinem ganze?? Körper zeigte und um Abhilfe bat, so kön-
nen wir heute einige Wochen später feststellen, daß die „motori-
sierten Brotbrosmen" und „Tapetengemschi" nur vereinzelt auf-
traten und bald einmal verschwanden. Unsere Hütten sind in-
zwischen wohnlich geworden. Wie viele praktische Leute doch so

eine Einheit der Gebirgsinfanterie aufweist! Und mit wie viel
Eifer und Geschick die Arbeiten ausgeführt werden, wenn man
die Leute machen läßt. Alle diese manigfachen Arbeiten lassen
sich mit dein Worte „Einrichten" zusammenfassen. Es zeigt sich

der Bauhandwerker daran, wie er Steine anzufassen und zu
schichten weiß, der Schreiner, wie er Türen zimmert und Wän-
de ausbessert, — es zeigt sich aber auch der ehemalige Pfadfin-
der an seinem Geschick, allerhand Gebrauchsgegenstände zu iin-
provisieren, der Spörtler, welcher von jung an die Berge auch
im Winter durchstreifte, daran, wie er sich auch einfachste Ver-
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